
„Nacht der Poesie“-Party in Wien: Verdammte Pflicht
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Poesie-Schulleiter Hintze
Verteufelt viel geschrieben

K U L T U R

r

rt-

n,

e

-

ng

ür-
,

r
-
n
r’s

,

ür

en
it

n

n
t

r
.

-
-

b

ar
-

u

-

n
a

n

t
r
,
-
e-

ei
n-

r

d

ze
r-

det

-

d
-

-

S p e k t a k e l

Ein bisserl
Disco
Das Geld ist knapp, der Lernerfolg
umstritten: Die Wiener „Schule für
Dichtung“, bald in Frankfurt zu Gast,
feiert sich vor allem selbst.

n der ersten bedeutendenDichterschu-
le Europas lehrte die antikeDichterinISappho vor rund2500Jahren auf de

griechischen Insel Lesbos dieHandha-
bung von Vers und Sprache. Diebislang
jüngste Poetenschule desKontinents,
Gründungsjahrgang1991,ringt derzeit in
Wien um Bedeutung – und um ihren Fo
bestand.

Denn obwohl die diversen „Akade-
mie“-Lehrgänge der Wiener„Schule für
Dichtung“ dank prominenterDichter-
lehrer wie H. C. Artmann, Wolfgang
Bauer, Blixa Bargeld oder Allen Gins-
berg für allerhand Medienecho sorgte
fehlt es den Schulrektoren amwichtig-
sten, am Geld – ohne kräftigen staatli-
chen Zuschußsind heutzutage kein
Dichter mehr zu erziehen.

Nun aber hatte derInitiator der Poe-
ten-Penne, der bis dato soproduktive wie
erfolglose Wortkünstler Christian Ide
Hintze, die rettende Idee,Dichtung zur
Society-Sache zuerklären, zurkulturpo-
litischen Notwendigkeit, zur verdamm
ten Pflicht derKulturbürokratie.

Das Ergebnis der Hintze-Eingebu
konnten die Wiener jüngst in einer
„Nacht der Poesie“bewundern, sohieß
das Samstagabend-Spektakel im ehrw
digen Ball-Palast derWienerSofiensäle
das Dichter vor, neben und imSchatten
einiger Popstars präsentierte.Falco etwa
trat nach H. C.Artmann auf, Gerhard
Rühm vor Konstantin Wecker,Wolfgang
Bauer mitBlixa Bargeld, dem Sänger de
„EinstürzendenNeubauten“ – zum Ab
schluß sangendann alle zusammen de
Beatles-Klassiker „Sergeant Peppe
Lonely HeartsClub Band“.

Das Publikum, darunterjede Menge
heimischeProminenz und einpaarwilde
Gestalten aus der WienerSzenewelt
durfte einemSchreigedicht aus derFeder
des amerikanischenBeat-Poeten Allen
Ginsberg lauschen. Zum Mitlesen f
den rezitierenden „Musenchor“deutete
Dichterchef Hintze, zunftmäßig in
schwarzen Schlapphut und schwarz
wallenden Dichtermantel gekleidet, m
großer Geste aufeine Tafel.

Die im Showprogramm mitwirkende
Dichter machte der Trubelnicht immer
glücklich. „Ein paar ab-
getakelte Models, ei
bisserl Disco, das ha
doch nichts mit Poesie
zu tun“, grummelte de
berühmte Literat H. C
Artmann, 73, in der

Künstlergarderobe
mißgelaunt zwischen
Fotografen, Klatschre-
portern und Groupies.

Was wahre Dicht-
kunst ist, hatte der
sprachmächtige Art-
mann schließlichschon
vor gut 40 Jahren insei-
ner „Acht-Punkte-Pro
klamation des poeti
schen Actes“* festge-
legt: „Der poetische
Act ist Dichtung um
der reinen Dichtung
willen“ und somit „frei
von jeder Eitelkeit und
voll heiterer Demut“.
Die Arbeit am Werk
sei „vollkommen wert-
los“ und berge deshal
„von vornherein nie
den Bazillus derProsti-
tution“.
„Es gibt einen Satz, der unangreifb
ist“, schriebArtmann in seiner Prokla
mation, „nämlich der, daß manDichter
sein kann, ohneauch irgendjemals ein
Wort geschriebenoder gesprochen z
haben.“

Christian IdeHintze, 38,Mitbegrün-
der und „Direktor“ der „Schule für
Dichtung“, hat verteufeltviel geschrie-
ben: In den Jahren1974 bis 1978 Ge
dichte und Kurzprosa auf – nacheige-
nen Angaben – 1,5Millionen Flugzet-
teln, die er in Wien undanderen Städte
an Passanten verteilte, auf Laternenm
sten klebteoder an gut frequentierte

* H. C. Artmann: „The Best of H. C. Artmann“.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M.; 392 Seiten;
19,80 Mark.
-

Orten liegenließ. Das war zwar nich
seine Idee, sondern die des Wiene
„Zetteldichters“ Helmut Seethaler
doch es brachte ihmnebeneinem eben
so langen wie ehrenvollen Vorstrafenr
gister – wegen wildenPlakatierens –
auch lokalenRuhm.

Auch sonst kann Hintze mit legen-
dentauglichen Lebenslaufdetailsauf-
warten: ein paar Jahrelang alsObdach-
loser auf Walze, einpaar Tage lang als
Hähnchensortierer im Kühlhaus b
„Wienerwald“, dazu niederschmetter
de Angriffe durch Passantenwegen der
Zettelkleberei. All das trat die Wiene
Zeitschrift News jüngst genüßlichbreit:
„Mit 35 brach er das Gelübde, nie insei-
nem Leben zu arbeiten“,hieß esdort,
„gründete mittels öffentlicher Unter-
stützung die ,Schule für Dichtung‘ un
zahltesichselbst dasersteGehaltseines
Lebens aus.“

Dies sei eine dreiste Lüge, hält Hint
dagegen, erhabe seinen Lebensunte
halt immer schon mit Einkünften aus
Schreibarbeit undSozialhilfebestritten;
wie auch zur Zeit, da er sich trotz
80-Stunden-Woche arbeitslos gemel
hat und von 1300Mark im Monat lebt –
„um das Budget derSchule zu entla
sten“.

Die Dichter derSchule seienaberkei-
ne „armseligen Poetenhascherln un
-liebhaber“, sondern „Hochleistungs
profis, die seit vierJahrenkontinuierlich
arbeiten“. Hintze, derbereits1982 die
„erste abendländische Schriftstellerde
monstration“ mitorganisierthatte, will
209DER SPIEGEL 19/1995
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Blitz der
Erkenntnis
Gibt es ein Leben ohne Mann und
Kinder? Die Heldin in Anne Tylers
neuem Roman „Kleine Abschiede“
wagt den Ausstieg aus der Idylle.

as ich im Grunde tue“, hat Ann
Tyler schon vorJahren erkanntW „ist nichts anderes, als nach un

nach eine Stadt zu bevölkern.“ Es ist
ne blaugraue Stadt, etwas verschla
und unscheinbar, eine Stadt derResi-
gnation und der gedämpften Tonlage
Autorin Tyler: Ertrage dein Los
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Die Häuser darin wirken einwenig
abgewohnt, dafürbequem, dieNach-
barn kennensich seit langerZeit, kaum
jemand ist wirklich arm, aber auch
kaum jemandbesonders wohlhaben
Der Supermarktliegt oft noch an der
Ecke, undSchwarzetauchen so gut wi
nie in den Straßen auf.

Es ist eine Stadt desalltäglichen Un-
glücks, eineStadt, in dersich Durch-
schnittstypen wohlfühlen, Ehepaare
mittleren Alters, die mit Ach und Krac
ihren Nachwuchs großgezogenhaben
und die sich nurgelegentlichfragen, ob
sie etwas imLeben verpaßthaben. Et-
was verkehrt gemacht? Diefalsche
Wahl getroffen?

Zwischen ihnen hausen unauffällig
ein paar Versager,Toren, Träumer und
sonderbare Heilige. Willkommen in
Tylerville.

Wer die amerikanischen Erzähler
kennt, und das tunmittlerweile viele,
denn Anne Tyler, 53, erreichtseit Jah-
ren zuverlässig hohe Auflagen, de
weiß, daß dieseStadt in ihrenRoma-
nen meist Baltimoreheißt, dielangwei-
ligste Großstadt an der Ostküste d
Vereinigten Staaten. Tyler lebt dort,
schon seitJahrzehnten.

Aber derLeserahnt auch, daß er au
einer Reise nie das Baltimore ihrer R
mane entdecken würde. Ihr Baltimore
ist ein rein literarischerOrt. Und Tyler
erzählt in ihrer vertrauten,verläßlichen
Prosa von diesemOrt, als wäre Grau
die faszinierendsteFarbe der Welt.

Ihr neuer Roman „Kleine Abschie-
de“, der 13., ist jetzt auf deutsch he
ausgekommen. Er handelt von ein
Flucht aus Baltimore*. Ein Wende
punkt in Anne Tylers Werk? Viel-
leicht.
Am dritten Tag desalljährli-
chen Familienurlaubs am A
lantik steht Delia Grinstead,
eine ängstliche 40jährigeArzt-
gattin, von ihrem Strandlake
auf, packt ihre Schultertasch
macht kehrt und stapft durch
den Sand davon. Siesagtkein
Wort zum Abschied. Siegeht
einfach weg.

Ihr Abgang istnicht geplant.
Delia handelt spontan.Aber
sie hält erst inne, als sieeinige
Stunden danach in einerKlein-
stadt namens Bay Borough g
landet ist. Dort kauft sie ein
Kleid, nimmt sich ein sparta-
nisch eingerichtetes Zimmer
und bewirbtsichbeimeinzigen
Rechtsanwalt am Platz a
Vorzimmerdame. Ehe de
Abend anbricht, hat Delia ein
neuesLebenangefangen.

Warum? Wasbringt Delia
auf den Gedanken,unvermit-
telt aus ihrem Alltag auszubre
chen? Eine einfacheAntwort
gibt „Kleine Abschiede“ nicht. Da is
die stilleAngst, daß ihr Mann sie nie ge
liebt hat,auch die Einsicht, daß ihrefast
erwachsenen Kinder sie baldnicht mehr
brauchen werden.

Da ist eine tiefsitzendeTrauer über
die verstreichendenJahre.Sterben und
Tod sind Delia gegenwärtig, und sie
überlegt, „wie Menschen es in ein
Welt aushielten, in der der Lauf derZeit
so mächtig war“. Und da istnochmehr.

Ein nur halb bewußtes Verlangen D
lias, sich neu zudefinieren, eineandere
zu werden, als Unbekannte aneinem
unbekannten Ort zu leben;nicht mehr

* Anne Tyler: „Kleine Abschiede“. Aus dem Ameri-
kanischen von Christine Frick-Gerke. S. Fischer
Verlag, Frankfurt; 384 Seiten; 42 Mark.
jedenfalls nichtmehr „zur höheren Eh
re diesesLandes“ den armen Dichte
„simulieren“. Sich und seine Dichter
mag er nichtmehr mit „altmodischen
Mustern sogenannter Subventione
abgespeist wissen,sondern mit „ad-
äquaten Leistungsabgeltungsmodelle
– Dichten imAkkord?

Die Idee, Dichten zu lehren wie
Laubsägenoder Fotobelichtung, über
nahm Hintze von den Amerikanern A
len Ginsberg undAnne Waldmann und
deren „Jack KerouacSchool of Disem-
bodied Poetics“ in Boulder im ameri-
kanischen BundesstaatColorado. Ein
paar Besuche im Wilden Westeninspi-
rierten den Österreicher,„selbst so et-
was zu gründen“.

Aus Ginsbergs Schulestammt auch
der amerikanische Poeten-Didaktik
Jack Collom, dersich vor allem um die
dichterische Erziehung vonKindern
und Jugendlichen bemüht, Stichwo
„creative writing“. Collom definiert
Poesie schlicht als intensiveSprache
Mag die Lyrik auch noch soschlecht
und gequältsein –Hauptsache, die Be
teiligten fühlen sich nach dem Dichten
ein wenig wohler, freier undselbstbe-
wußter.

Frei soll Hintzes Poesieproduktio
allemal sein, zur „Freiheit derLehre
und Forschung“solle man sichendlich
bekennen, natürlich nicht in einer insti-
tutionalisierten,schulischenForm, aber
immerhin frei vom Zwang,sich umpri-
vate Sponsorenoder Mäzene kümmern
zu müssen.

Dafür reiche die bisherige Jahressu
vention von 370 000Mark nicht aus, es
müßten 170 000 Mark mehr her. „Ic
will nicht warten, bis die Deutsche
auf den Geschmackkommen und un
die Lehrer wegholen“, sagt Hintze,
„weil wir ihnen, wie zur Zeit derFall,
keine langfristigen Verträge anbiete
können.“

Die Deutschen den Geschmack
der Poesie zulehren, schickt sich die
Schule für Dichtung demnächst selbs
an: Ihre diesjährige „Oktober-Akade-
mie“ soll an der Frankfurter Städel-
schulestattfinden.

In Lehrgesprächen, Lesungen u
Performances, so ist geplant,sollen 100
bis 130 angehende Jungdichter in
Kunst der Poesieeingewiesenwerden.
Dichten lernen per Überweisungeiner
Teilnehmergebühr von 200Mark –
wundervoll.

Der Wiener Dichter Ernst Jand
„special guest“ derFrankfurter Herbst
akademie, hatbereits einmal, vor zeh
Jahren, in der gleichen Stadt über
Dichtung doziert – in seinen Frankfu
ter Poetik-Vorlesungen mit dem sch
nen Titel „Das Öffnen und Schließe
des Mundes“. Das, so Jandl, se
schließlich das „Generalthema de
Dichters“. Und sonst gar nichts. Y
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